
Vernetzung und 
Digitalisierung

Eines der aktuell größten 
Infrastrukturprojekte ist die 

Digitalisierung der Städte. Mit 
E-Government wird dabei ein 

bürgerfreundliches Projekt angeschoben. 
Die Verwaltung wird nicht nur papierlos, 

sondern ist jederzeit online.

Seite 9

Smart Heat
Energie sparen, Kosten reduzieren 
und die Umwelt schonen – das sind 
die Ziele beim Heizen mit neuester 

Technologie. Per dezentraler 
Wärmequellen übernehmen die 
Bewohner Eigenverantwortung.
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Urban-Mobility
Verkehrsleitsysteme und die 

Neuorganisation des Individualverkehrs 
sollen die Städte entlasten. Effiziente 

und ökologisch ausgerichtete 
Konzepte greifen ineinander, ohne 

die Mobilität einzuschränken.
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Eine Publikation des Reflex Verlages zum Thema 

Stadt der Zukunft
intelligent, sicher und effizient



In einer Zeit, in der die Stadt als idealer Lebensraum die Welt beschäftigt, ist 
es wichtig zu wissen, wo ihr Herz schlägt. In welchen Bahnen verlaufen ihre 
Adern und Venen, was treibt sie an? Analytiker beobachten mit Hochspannung, 
welche Medizin die Menschen den Metropolen wie Amsterdam, London, Paris, 
Berlin, Stockholm, New York, San Francisco, Singapur oder Sydney verabreichen. 
Recherchen im „Big-Data-File“ deuten signifikant an, dass ein ausbalanciertes 
Gewicht zwischen sozialer und ökonomischer Stärke den Weg in die Stadt der 
Zukunft vorzeichnet. Die Stadt von morgen ist ein immer schneller wachsendes 
System. Faktoren wie Energie, Transport, Natur, Gesundheit, Sicherheit, 
Bildung, Kommunikation, Technologie, Wasser, Recycling, Kompe-
tenz, Nahrung, Kultur, Konsum geben den Takt vor. Menschen al-
ler Schichten, Berufe, Nationalitäten, Sprachen und Lebensläufe 
bewegen sie. In dieser komplexen Mischung steckt der Charak-
ter wunderbarer lebenswerter Cities. Sie kreieren eine überzeu-
gende Identität, und der authentische Kern macht die Stadt der 
Zukunft aus.

 
Karl-Heinz Möller		   
Chefredakteur

3 Leitartikel
Die halbe Menschheit strömt in die Städte. 

Wie diese damit umgehen beziehungsweise die 
Zukunft planen, verraten Konzepte für Energie, 
Verkehr und Kultur. Es geht um ein Zusammen-
leben in herausfordernder Art.

6 Investitionen und Nachhaltigkeit
Nachdem viele Bereiche der Infrastruk-

tur kurz vor dem Kollaps stehen, wird ge-
gengesteuert. Investitionsprogramme sind 
geschrieben und werden auf Nachhaltigkeit 
geprüft  – eine notwendige Bedingung für die 
Stadt der Zukunft.

7 Building Information Modeling
Der Bau wird schlau: Architekten, Ingeni-

eure und Poliere blicken jetzt auf den Monitor, 
wenn sie Informationen benötigen, die Koordi-
nation, die Kosten und die Termine betreffen. 
BIM heißt das Zauberwort der Digitalisierung. 

9 Vernetzung und Digitalisierung
Die Stadt der Zukunft wird in der Fähig-

keit glänzen, vernetzt zu agieren. Ob Verkehr, 
Versorgung, Behörden oder Energiequellen  – 
Kommunikation und Aktion erfolgen in einem 
gigantisch großen und schnellen Netzwerk. 

10 Smart Energy
Eine der wichtigsten Säulen einer funktionie-

renden Stadt ist die smarte Energieversorgung. Mit der 
Energiewende und Dezentralisierung der Erzeugung 
und Verteilung können lokal bedarfsgerechte Entschei-
dungen getroffen werden.

11 Smart Heat
In der Diskussion um Nachhaltigkeit und Effek-

tivität haben die Technologien um Strom und Wärme 
eine zentrale Bedeutung. Mit neuesten Systemen wer-
den Umweltbelastungen und Budgets auf ein Mini-
mum reduziert.

12 E-Antriebe & Co
Wie kann der Weg aussehen, um bis 2030 ohne 

die Hilfe von Verbrennungsmotoren mobil zu bleiben? 
Das Mobil mit Stromantrieb soll die Lücke schließen. 
Andere Verfahren sind im Labor schon erfolgreich.

13 Urban Mobility
Eine der dringlichsten Aufgaben von Metropo-

len ist die Zähmung des Straßenverkehrs. Umweltbe-
lastungen durch Abgase, Lärm, Staus und der Wunsch 
nach hoher Mobilität fordern geniale Konzepte der 
Beteiligten.

grusswort

Identität ist der Kern

infrastruktur  
& bauen 

energie & wärme verkehr

Partner Sponsor

Das Papier der Publikation, die im aufgeführten Trägermedium erschienen ist, stammt aus verantwortungsvollen Quellen.
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Eine lebenswerte Stadt bie-
tet ihren Bürgern sichere 
Arbeitsplätze, Wohnkom-
fort, Sicherheit, Diversität, 
Kultur, attraktive öffent-

liche Räume und eine gute Umwelt-
qualität. Weiche Standortfaktoren und 
soziale Aspekte stehen im Mittelpunkt. 
Unternehmen siedeln sich gezielt in 
attraktiven, lebenswerten Städten an. 
Hier finden sie hochqualifizierte Arbeit-
nehmer, die nach Lebensqualität für 
sich und ihre Familien suchen.

Nachhaltigkeitsziele sind dabei für 
die Städte von morgen von entscheiden-
der Bedeutung. Auch Anforderungen 
wie Resilienz und Wandlungsfähigkeit 
gegenüber zunehmender Extremsitua-
tionen und sich verändernder Rahmen-
bedingungen stehen auf der Agenda 
weit oben. Die resiliente Stadt ist vor-
bereitet auf plötzliche oder dauerhafte 
Veränderungen der klimatischen, de-
mographischen oder wirtschaftlichen 
Faktoren. Resilienz beschreibt die Fä-

higkeit einer Rückkehr des Systems in 
seinen Normalzustand nach einer Krise 
oder Katastrophe. 

Umweltgerechte Stadt ist  
Konsens und Ziel

Neue Denkweisen, Strategien und Inf-
rastrukturen sind gefragt. Wie sieht die 
Stadt im Detail aus, in der wir morgen 
leben wollen? Welche Produkte und Lö-
sungen gilt es dafür zu gestalten? All-
gemeiner Konsens hierzulande ist die 
Vision einer umweltgerechten Stadt. Sie 
leistet ihren Beitrag zum Ausstieg aus 
der CO₂-basierten Wirtschaft. Nachhal-
tiger Umgang mit Ressourcen wird als 
Ziel der lebenswerten Stadt angenom-
men. Klare Luft, sauberes Wasser, intak-
te Natur lauten einige der Ansprüche. 
Im gleichen Atemzug werden hohe Mo-
bilität und Kommunikationsdichte ge-
nannt. Das Modell „Stadt der Zukunft“ 
beschreibt einen Prozess. Innovative 
Metropolen nehmen diese Chancen als 
„lebendiges Labor der Zukunft“ wahr, 
wie eine Forschungsgruppe der Fraun-
hofer Gesellschaft es formuliert (Pro-
jekt „Morgenstadt“). Die City wird zum 
Anziehungspunkt für Forschungsein-
richtungen und hochqualifizierte Ar-
beitnehmer. Sie entwickelt soziale und 
technische Innovationen und entwirft 
neue urbane Lösungen. 

Um aus eigener Kraft die gesetzten 
Ziele zu erreichen, kehren Städte zu 

einem lokalen oder regionalen Versor-
gungssystem zurück. Globalisierung 
hat Städte weltweit abhängig von einer 
externen Versorgung gemacht. Dezent-
ralisierung und Demokratisierung lau-
tet jetzt das Gebot der Stunde. Städte 
wie Singapur haben hierzu bereits loka-
le Strategien initiiert (Stichwort Solar-
technologie), um dieser Abhängigkeit 
aktiv zu begegnen. Hierzulande ist der 
Schritt zur dezentralen Organisation 
eine logische Folge der Energiewende. 
Erneuerbare Energiequellen wie Pho-
tovoltaik-Anlagen, Windparks und Bio-
gasprojekte liefern Strom und Wärme 
vor Ort. Stadtwerke operieren autonom. 
Haushalte können sich per Wärmepum-
pen und Systeme mit Kraft-Wärmekopp-
lung autark versorgen.

Digitalisierung und Mobilität als  
Rahmenbedingungen 

Vernetzte Mobilität wird Alltag auf 
deutschen Straßen innerorts werden. 
Erste Rahmenbedingungen sind ge-
schaffen, das Umsetzungstempo nimmt 
zu. Ein Beispiel ist das Projekt des Di-
gitalverbandes Bitkom anlässlich des 
einjährigen Bestehens des digitalen 
Testfeldes Autobahn auf der A9. Zwi-
schen Nürnberg und München erpro-
ben Unternehmen seit vergangenem 
Herbst diverse Techniken für die ver-
netzte Mobilität von morgen, etwa für 
die Fahrzeug-zu-Fahrzeug- 

Städte als zentrale Räume spielen eine entscheidende Rolle auf dem Weg in 
die Zukunft. Erstmals in der Geschichte ist die Menschheit gefordert, eine 
Urbanisierung mit fünf Milliarden Stadtbewohnern weltweit zu erreichen. 
Themen wie Mobilität, Wirtschaft 4.0, Energiewende, Wohnkomfort und 
demografischer Wandel erfordern intelligente Lösungen. Sie sind nur im 
gesellschaftlichen Konsens zukunftsfähig.

Von Karl-Heinz Möller

leitartikel 

Kultur isst Strategie  
zum Frühstück!

werbebeitrag | interview

„Fitte Verwaltung, gute Infrastruktur“

Interview mit Stéphane Beemelmans, 
Vorstand der Partnerschaften Deutsch-
land, ab 2017 PD  – Berater der öffentli-
chen Hand GmbH

Warum gründet der Bund eine In-
house-Beratung? Er tut dies, um einen 
unmittelbaren Zugriff auf uns zu haben 
und so öffentliche Aufträge schneller und 
einfacher vergeben zu können. Das ist 
ein großer Hebel angesichts der nötigen Investitionen, 
sei es im Wohnungsbau, bei der Sanierung von Straßen, 

der Optimierung von Verwaltungspro-
zessen oder bei den vielen weiteren 
öffentlichen Themen, die uns täglich 
begegnen. Dadurch, dass der Bund jetzt 
unser halbstaatliches in ein staatliches 
Unternehmen umbaut, können wir für 
unsere öffentlichen Gesellschafter auf 
Bundes-, Landes- und kommunaler Ebe-
ne „inhouse“ tätig werden.

Was hat der Bürger davon, dass der 
Staat Aufträge an Sie vergibt? Wir unterstützen unsere 
öffentlichen Auftraggeber dabei, den wirtschaftlichs-

ten Weg für die Projekte zu finden und Ausschreibun-
gen und Vergaben so zu gestalten, dass später keine 
hohen Nachträge von Unternehmen folgen. Der Bürger 
merkt es, wenn etwa Kitas oder Schulen so geplant 
werden, dass sie fristgemäß und im vorgesehenen 
Kostenrahmen abgeschlossenen werden. Dazu gehö-
ren auch effiziente Verwaltungsstrukturen. Auch das 
spürt der Bürger, ob bei der schnelleren Beantwortung 
einer Anfrage oder bei der Bearbeitung seines neuen  
Ausweises.

Gibt es nicht ausreichend Berater für die öffent-
liche Hand? Vielleicht. Aber nur sehr wenige haben 
ausschließlich öffentliche Gesellschafter und beraten 
damit von der und für die öffentliche Hand. Unsere Kol-
legen kommen zum Teil selbst aus der Verwaltung und 
kennen deren Herausforderungen.

www.pd-g.de

III
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oder Fahrzeug-zu-Infrastruk-
tur-Kommunikation. Beides gilt als 
Voraussetzung für automatisiert agie-
rende Fahrzeuge. 

Die Rolle der Städte in der Energie-
wende kann nicht losgelöst vom Ver-
kehr insgesamt betrachtet werden. Wie 
kann Mobilität in der Stadt energetisch 
und stadtverträglich umgesetzt wer-
den? Um Mobilität 
in der Stadt der Zu-
kunft nachhaltig zu 
gestalten, sind integ-
rierte Strategien un-
ter Einbindung der 
Energieversorgung 
nötig. Unterschiedliche Bedürfnisse 
und differenzierte Lebensstile sind zu 
bedenken. Die Stadt muss vor allem 
als Lebensraum betrachtet werden. Als 
Leitlinie gilt, das richtige Verkehrsmit-
tel für den geeigneten Zweck einzuset-
zen. Die Steckdose muss idealer Weise 
zum E-Mobilfahrer kommen und nicht 
umgekehrt. Der Sharing-Gedanke wird 
als ein Ansatz für gemeinsame Verant-
wortung akzeptiert und umgesetzt. 
Dies kann auch bedeuten, dass Staat 
und private Unternehmen in Form von 
Öffentlicher Privater Partnerschaften 
Verantwortung übernehmen.

Mehr Prozess- und Management-In-
novationen im öffentlichen Sektor wer-
den benötigt, Stichwort E-Governance. 
Nicht von Ungefähr lautet eine Erfah-
rung: „Culture eats Strategy for Break-
fast“. So äußerte sich Peter F. Drucker, 
einer der einflussreichsten Pioniere der 

modernen Managementlehre, über die 
Bedeutung von Unternehmenskultur 
für den Unternehmenserfolg. Erfahrun-
gen beispielsweise aus dem Change-Ma-
nagement, wenn die Missachtung von 
weichen Faktoren harte Folgen nach 
sich zieht, gelten auch für den erfolgrei-
chen Strukturwandel in Städten. Jede 
Stadt verfügt über eine typische Kul-

tur. Sie macht die 
Attraktivität einer 
Stadt aus. Dies be-
legen inzwischen 
viele Studien. Be-
sonders für die 
Bürger und ihre 

Identifikation mit der Stadt spielt die 
Spezialität eine wichtige Rolle.

„Kultur isst Strategie zum Frühstück“ 
soll die oberste Leitlinie der Planer für 
die Gestaltung der Städte sein. Strategi-
en führen laut Drucker zum Erfolg über 
eine Kultur der Werte und Überzeugun-
gen. Dies gilt für das Innovationsge-
schehen ganz besonders. Die richtige 
Mischung aus strategischem und opera-
tivem Handeln muss gefunden werden. 
Zur Vision gehört unter anderem die 
Beteiligung aller Akteure: Politik, Wirt-
schaft und Zivilgesellschaft. 

Urbanisierung kann auch als gigan-
tischem Markt betrachtet werden. Im 
Modell der Zukunft stecken Chancen. 
Die „Grid Parity“ (Zustand gleicher 
Stromkosten) ist ein Beispiel dafür. Ak-
tuell hat der Preis regenerativer den der 
fossilen Energien bilanziell unterschrit-
ten. Mit neuen innovativen Speicher-

technologien wird sich das Verhältnis 
umdrehen. Es geht nicht um die Frage 
der Kosten, sondern um das Entwickeln 
besserer Geschäftsmodelle. So sind die 
geplanten Maßnahmen zur Infrastruk-
tur nicht nur unter Kostenaspekten zu 
betrachten. Wenn Brücken und Straßen 
saniert und an die Anforderungen der 
Zeit angepasst werden, liefern sie Fun-
damente für Neues. 

Co-Innovation aus der Nische
Entscheidend für die Realisation des 
Modells „Stadt der Zukunft“ dürfte 
die Mitwirkung der Bürger sein. Strö-

mungen wie Share Economy, Ener-
giegenossenschaften, Kiezfonds und 
soziale Netzwerke können in die Pla-
nungsprozesse einbezogen werden. 
Kein Hindernis, sondern Chance steckt 
in einer aktiven und mündigen Stadt-
gesellschaft. Wie die Vergangenheit 
zeigt, entstehen urbane Innovationen 
in Nischen, bevor sie an die breite Ober-
fläche kommen. Diese „Co-Innovation“ 
kommt von der Basis. Eine urbane City, 
die sich alle wünschen, in der viele Ele-
mente von der „Stadt der Zukunft“ ste-
cken, wird auch ein Mittelpunkt sozialer 
Innovationen sein.		  ●

werbebeitrag | produktporträt

Pumpentausch ist ein Rendite-Knüller
„Dahinter steckt immer ein kluger Kopf“ 
lautet seit Jahren der bekannte Werbe-
spruch der FAZ. Dieser kluge Kopf würde 
das Angebot einer Finanzanlage mit hoher 
zweistelliger Rendite kopfschüttelnd als 
unseriös zurückweisen. Die Nullzins-Politik 
der EZB lässt solche Anlagen nicht zu, die 
Grundfos GmbH kann hingegen eine nach-
haltige Alternative anbieten.

Denn es gibt dennoch durchaus Mög-
lichkeiten, Geld seriös und höchst attrak-
tiv anzulegen: Beispielsweise durch den 
Austausch einer älteren Heizungspumpe 
durch eine moderne Hocheffizienzpumpe. 
Solche Pumpen sparen Jahr für Jahr bis zu 
80 Prozent der bisherigen Stromkosten, 
sie refinanzieren sich durch ihren energie-
effizienten Betrieb in drei bis fünf Jahren. Bei solchen 
Amortisationsbetrachtungen darf man nicht vergessen: 
Auch in den darauf folgenden Jahren sparen Hocheffi-
zienzpumpen Kosten ein. Das sind immerhin noch zehn 
bis 15 Jahre! Die Investition in eine Hocheffizienzpumpe 
verzinst sich besser als alles, was die Finanzmärkte seri-
ös anbieten können!

Noch attraktiver wird das jetzt mit Unterstützung des 
Staates – der fördert den Austausch, zahlt dem Haus-/
Gebäudebesitzer 30 Prozent der investierten Summe 

zurück. Das gilt für mindestens zwei Jahre alte Heizungs-
pumpen und für Warmwasser-Zirkulationspumpen. Küm-
mert sich der Installateur zusammen mit dem Austausch 
der Pumpe auch um den so genannten hydraulischen Ab-
gleich, wird jeder Raum garantiert gleichmäßig erwärmt. 
Angenehmer Nebeneffekt: Nervige Strömungsgeräu-
sche entfallen ebenfalls. Auch der hydraulische Abgleich 
wird mit 30 Prozent gefördert.

Der Bund stellt dazu bis zum Ende der Förderung im 
Jahr 2020 in Summe mehr als 1,8 Milliarden Euro bereit. 

Es gilt ein Förderhöchstbetrag von maxi-
mal 25.000 Euro pro Antrag – damit sind 
auch Besitzer von gewerblich und indus-
triell genutzten Nichtwohngebäuden an-
gesprochen.

Geradezu perfekt und wie für diese In-
itiative geschaffen ist die elektronisch 
geregelte Heizungsumwälzpumpe Alpha3 
von Grundfos. Sie ist nicht nur hocheffi-
zient, sondern besitzt darüber hinaus als 
Besonderheit eine spezielle Funktion für 
den einfachen hydraulischen Abgleich 
im Ein- und Zweifamilienhaus. Mit dieser 
Pumpensystem-Lösung kann der priva-
te Hausbesitzer also die komplette För-
derung einstreichen: 30 Prozent für den 
Pumpenkauf und deren Installation und 
weitere 30 Prozent für den hydraulischen 

Abgleich. Für größere Gebäude / Nichtwohngebäude of-
feriert das Unternehmen förderfähige Pumpen mit Hoch-
effizienz-IE4-Antrieb. Infos über die Abwicklung unter  
www.deutschland-tauscht-aus.de.

Grundfos ist weltweit mit 18.000 Mitarbeitern und ei-
nem Umsatz von über drei Milliarden Euro Marktführer 
bei Pumpen. In Deutschland ist das Unternehmen seit 
1960 vertreten, heute mit über 1.000 Beschäftigten. 

www.grundfos.de

III

Dezentralisierung und  
Demokratisierung sind  
die Trends der Stunde.

„ 

Hocheffizienz-Heizungspumpen sparen bis zu 80 Prozent der Stromkosten.

Anteil der in Städten lebenden Bevölkerung von 
1950 bis 2030 in weltweit und in Deutschland
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Detlef Braun, Geschäftsführer der 
Messe Frankfurt GmbH
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Mit der neuen Veranstaltung im Geschäftsbereich 
Mobility & Logistics schließt die Messe Frankfurt 
eine Lücke im nationalen und internationalen 
Messemarkt: Es entsteht die erste eigenständige 
Plattform für die digitale Transformation im 
Verkehrsbereich als übergeordnetes Leitthema. 
Seien Sie dabei und präsentieren Sie Ihre neuen, 
vernetzten, integrierten und multimodalen Systeme 
und Lösungen.

Save the date
20. – 22. 11. 2017, Frankfurt am Main

www.hypermotion-frankfurt.com

anzeige

werbebeitrag | interview

„Neue Messe zu Mobiltät 4.0 in Frankfurt“
Unser Verkehrssystem steht vor 

einem radikalen Wandel. Ange-
trieben durch Digitalisierung und 

Dekarbonisierung, fallen die Gren-
zen zwischen Logistik, Mobilität, In-

frastruktur, Verkehr und Transport. 
Es entstehen neue, vernetzte, inte

grierte und multimodale Systeme und 
Lösungen. Um diese Veränderungen 

abzubilden und ihre Auswirkungen auf 
Wirtschaft und Gesellschaft zu disku-
tieren, veranstaltet die Messe Frankfurt 
die „Hypermotion“, eine Fachmesse mit 
begleitenden Kongressen zu den The-
men Digitalisierung, ITS (Intelligente Transport-Systeme) 
und Intermodalität vom 20. bis 22. November 2017 in Zu-
sammenarbeit mit den großen deutschen Verkehrs- und 
Mobilitätsverbänden in Frankfurt am Main. 

Herr Braun, warum eine neue Veranstaltung zum Thema 
digitale Verkehrssysteme? Mit der „Hypermotion“ schlie-
ßen wir eine Lücke im nationalen und internationalen 
Messemarkt der Verkehrsmessen: Es entsteht die erste 

Plattform für die digitale Transforma-
tion als übergeordnetes Leitthema. 
Frankfurt ist mit seiner zentralen Lage 
in Europa und der vorbildlichen Ver-
kehrsinfrastruktur für so eine Veran-
staltung genau der richtige Standort. 
Das Bundesministerium für Verkehr 
und Digitale Infrastruktur unterstützt 
unsere Pläne genauso wie unsere An-
teilseigner, das Land Hessen sowie 
die renommiertesten Verbände der 
Mobilitätswirtschaft, die Deutsche Ge-
sellschaft für Intelligente Verkehrssys-
teme (ITS Deutschland), den Verband 

deutscher Verkehrsunternehmen (VDV), die Deutsche 
Verkehrswissenschaftliche Gesellschaft (DVWG) und 
das Deutsche Verkehrsforum (DVF). 
An wen richten Sie sich mit der Veranstaltung? Einge-
laden sind all diejenigen, die nachhaltige Konzepte für 
die Mobilität von morgen entwickeln, Beteiligte aus 
der Wirtschaft, Wissenschaft, Politik und Gesellschaft. 
Das übergreifende Thema ist Mobilität 4.0, über alle 
Verkehrssysteme hinweg gesehen. Es geht also zum 

Beispiel um Digitalisierung und Vernetzung 
von Verkehrsträgern und der dazugehörigen In-
frastruktur, genauso wie um neue Logistik- und 
Mobilitätsservices von morgen, wie zum Beispiel 
Konnektivität oder Predictive Maintenance. 
Worin besteht Ihrer Meinung nach die größte Her-
ausforderung bei dem Thema? HYPERKONSUM von 
Mobilität und Logistik führt zu HYPERMODALITÄT – zur 
digitalen Vernetzung, multimodal und intermodal. Eine 
große Herausforderung sehe ich in der Bereitstellung 
der dafür nötigen Infrastruktur – auch im digitalen 
Raum; hier hat Deutschland einigen Nachholbedarf. 
Aber darin liegt genau auch die Chance der neuen 
Veranstaltung: Wir wollen diesem umfassenden und 
disruptiven Thema, das für Deutschland so wichtig 
ist, Rechnung tragen und zukunftsorientierten Unter-
nehmen, Start-ups, der Wissenschaft, der Politik und 
Verwaltung sowie Interessenten aus aller Welt eine 
Plattform bieten, sich mit ihren Innovationen zu präsen-
tieren und mit anderen – auch internationalen – Playern 
zu vernetzen!

www.hypermotion-frankfurt.com
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investitionen & nachhaltigkeit

Der Lack ist ab

Von Paul Trebol

Kaputte Straßen, rostige Brücken, marode Schienen, lahme Kommunikationswege sind seit Jahren ein Dauerthema. Zu diesen 
wirtschaftsnahen Komplexen kommen immateriellen Strukturen wie Bildung, Forschung und Gesundheit, die hierzulande 

ebenfalls vernachlässigt wurden. Nun soll die Zukunft besser und nachhaltiger werden. Aus alt mach neu.

Die viertgrößte Wirtschaftsnation nach den USA, China und Japan schwächelt 
in Bezug auf die Infrastruktur erheblich. Was bedeutet dies ökonomisch und 
kulturell? Viele Einrichtungen hierzulande, die per Definition zur Grund-

ausstattung einer Volkswirtschaft gehören und als Vorleistung des Staates aufgefasst 
werden, funktionieren nicht mehr oder sind ineffizient. Typische  Beispiele  sind 

Verkehrsnetze (Straßen, Brücken, Autobahnen, Schienen- und Wasserwege) so-
wie Versorgungseinrichtungen (Energie, Kommunikationsnetze). Ohne sie stot-
tern Güterproduktion und Dienstleistung, die Stadt der Zukunft rückt ohne ein 
nachhaltiges Konzept in weite Ferne.

In der Betrachtung einer Gesamtinfrastruktur gehören zu den eben genannten re-
alen Elementen der Infrastruktur die immateriellen Faktoren. Hierzu zählen der Auf-
bau von Humankapital, beispielsweise via Bildungswesen wie Schulen, Universitäten 
und Forschungseinrichtungen, aber auch Gesundheits- und andere soziale Dienstleis-
tungen wie die Sicherheit. Institutionelle Strukturen wie Rechts- und Sozialordnung 
sind ein weiterer wichtiger Bestandteil. In wachsenden Städten gibt es hierzulande 
einen steten Nachholbedarf und Gründe für Nachbesserung. Grund: Komplexe Ent-
scheidungsprozesse auf der politischen Ebene verzögern die Umsetzung.

Zwischen Wunsch und Wirklichkeit verläuft ein breiter Graben
Vor allem in den aktuell schnell wachsenden Metropolen treten die Defizite deut-
licher und heftiger als anderswo hervor. Hier gibt es mehr Brücken, mehr Straßen, 
mehr Verkehr und vor allem mehr Menschen. Meilenweit entfernt zum Modell „Stadt 
der Zukunft“ ist es eher noch eine Fata Morgana. Mit traumhaft vielen Grünflächen 
und Wasseradern, mit wenig Feinstaub- und Kohlendioxidgasen, verkehrsberuhigt 
und sicher, urban und kiezig, nachhaltig bebaut mit Passivhäusern, bewegt per 
E-Mobil und Fahrrad, gesegnet mit familienfreundlichen Arbeitsplätzen und Kitas, 
intensivem Nachtleben und durchdrungen von einer mediterranen Kaffee- und Res-
taurantkultur.

Die Wirklichkeit zeigt sich bisweilen noch völlig anders. Schlaglöcher, Staus, E-Mo-
bile auf der Suche nach der einen Steckdose, Radfahrer im Kampfmodus, rauchende 
Lastkraftwagen und überfüllte Busse, Züge poltern langsam voran. Gewagt fahren 
sie über rostige Brücken und Gleise. Ein Stück harte Arbeit liegt vor diesem Land.

Ob mit Sandstrahlgebläse, Dampfstrahler oder mit der Stahlbürste muss beispiels-
weise eine Brücke, von denen es in einer Stadt wie Berlin 2100 an der Zahl gibt (in Ham-
burg sind es laut Statistischem Bundesamt 2496, in München 1000), muss erst einmal 

von Korrosionsrückständen befreit werden. Dann folgt die Beschichtung, 
wenn es gründlich gemacht werden soll.

Angebot und Nachfrage orientieren sich 
nicht nach der Rendite 

Bei Infrastrukturobjekten geht es in der Regel 
um große Investitionsvorhaben mit  hohem 
Kapitalbedarf. Die Projekte sind typischer-
weise  nicht beliebig teilbar. Aus vielerlei 
Gründen ist oft eine Mindestgröße oder -leis-
tung erforderlich (Kraftwerke). Die Breite 
des Angebots kann sich selten nach dem 
geringsten Bedarf richten, sondern wird 
auf eine wahrscheinliche durchschnittliche 
Nutzung ausgelegt (Taktzeiten Busse und 
Bahnen). Es wird eine bestimmte Menge 
an Leistung vorgehalten. Sie hängt nicht 
davon ab, ob die Nachfrage zu jedem Zeit-
punkt gleich ist (Krankenhäuser).

Gute Infrastruktur kann auch Folgen 
für die Stadtbewohner oder die Zugereis-
ten nach sich ziehen. Als externe Effek-
te steigern gute Verkehrsanbindungen 
und Einrichtungen wie Kindergärten 
und Schulen die Attraktivität. Höhere 
Mietpreise und Lebenshaltungskosten 
wären negative externe Effekte. Die Ei-
gentümer von Immobilien würden pro-
fitieren (positiv externe Effekt). Auch 
eine verbesserte Verkehrsanbindung 
beeinflusst die Situation, wenn zuneh-
mender Verkehr die Lebensqualität 
mindert.			  ●

gastbeitrag

Nachhaltig sanieren, dauerhaft schützen 

Der Schutz der Infrastruktur vor Korrosion bleibt auch im 
21. Jahrhundert eine drängende Aufgabe. Professioneller 
Korrosionsschutz ist deshalb von zentraler Bedeutung für 
den Werterhalt der Infrastruktur. Darauf weist die Fach-
gruppe Korrosionsschutz-Beschichtungsstoffe im Ver-
band der deutschen Lack- und Druckfarbenindustrie hin.

Eisen und Stahl sind technisch hervorragende Bauma-
terialien, die flexible Konstruktionen für vielfältige Ein-
satzzwecke ermöglichen. Stahlbauwerke wie Brücken, 
Tragwerke und Masten, Kraftwerke, Rohrleitungen und 
Anlagen sind vielfältigen Umwelteinflüssen ausgesetzt. 
„Rostfraß“ vernichtet weltweit pro Sekunde etwa fünf 
Tonnen Stahl; in Deutschland verursacht Korrosion jähr-
lich einen gesamtwirtschaftlichen Schaden von rund 90 
Milliarden Euro. 

Damit Korrosion nicht auftreten kann, dürfen Wasser, 
Salze und Luftschadstoffe gar nicht erst mit dem Stahl
untergrund in Berührung kommen. Ein korrosionshem-
mendes, organisches Beschichtungssystem schirmt den 
Untergrund sicher vor Belastungen ab und ist das geeig-
nete und kostengünstigste Mittel für einen langfristigen 
Schutz. 

Innovativer Schutz mit farbigen Gestaltungschancen
Geht es um die Sanierung bestehender Objekte, bieten 
Beschichtungssysteme in der Regel die einzig prakti-

kable Lösung. Sie gewährleisten für Stahlkonstruktio-
nen nachhaltigen Schutz gegen Umwelteinflüsse, und 
alle Arbeiten können an Ort und Stelle durchgeführt 
werden. Beschichtungssysteme sind die einzigen Ma-
terialien, die nahezu unbegrenzt Reparaturen und 
vollständige Erneuerungen des Korrosionsschutzes 
ermöglichen. Ein zusätzlicher Vorteil: die farbigen 
Gestaltungsmöglichkeiten.

Korrosionsschutzbeschichtungen erhalten unsere Infrastruktur 

Baumaschinen müssen rollen,  
damit der Verkehrsfluss zukünftig gesichert ist.
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building information software

Bauplanung mit System

Von Karl-Heinz Möller

Die Digitalisierung hat auch das Planen und Bauen erfasst. Dabei kommt insbesondere BIM (Building Information Modeling) als Arbeitsmethode zum 
Einsatz, weniger Planungsfehler, Kosten- und Zeitersparnis und Wegfall wiederholter Dateneingaben sind möglich. Methoden wie BIM könnten per 

Datenaustausch den Effekt haben, frühzeitig Probleme bei Großprojekten zu erkennen und teure Änderungen und Verzögerungen zu vermeiden.

Durch den Einsatz von Building Information 
Modeling BIM wird eine Vielzahl neuer An-
wendungen für die Planungsbeteiligten von 

Bauprojekten eröffnet. Methodisch werden parame
trisierbare 3D-Objekte in CAD-Programmen mit al-
phanumerischen Objektinformationen verbunden. Die 
Vorteile sind vielfältig. 

Mit Hilfe der Software können beispielsweise auto-
matisierte Kollisionsprüfungen erfolgen, Mengener-
mittlungen abgeleitet werden, auch Qualitätschecks 
und Simulationen sind möglich. In aller Regel erzeu-
gen Architekten und Bauingenieure, aber auch Bau-
herren und Statiker jeweils eigene Modelle, für die sie 
selbst verantwortlich sind. Sie können in einem Koor-
dinationsmodell zusammengeführt werden. 

Alle Baudaten stecken in einem Modell
Die BIM-Methodik ermöglicht auch Anwendungen, 
die über ein Projekt hinausgehen. Beispielsweise ein 
verlustfreies Datenmanagement während 

des gesamten Lebenszyklus eines Bauvorhabens. In 
Deutschland setzt die erfolgreiche Umsetzung das 
BIM-Konzept voraus, dass die bewährten Planungs-
strukturen und -prozesse sowie die bindenden recht-
lichen Rahmenbedingungen 
berücksichtigt werden.

Ziel ist die Digitale Kette alle 
Planungsereignisse

International operierende Exper-
ten konstatieren: BIM ist längst 
da! In anderen Staaten ist man schon deutlich weiter 
als hierzulande. Die USA beispielsweise setzt BIM als 
erforderlichen Standard für Projekte voraus. Richtli-
nien geben vor, was vor allem in vielen Großstädten 
beachtet werden muss. In Großbritannien ist BIM für 
alle öffentlich finanzierten Bauvorhaben Pflicht. Die 
Hoffnungen, die die Akteure im Detail an BIM knüpfen, 
sind bessere Abstimmung der 

Planer und Gewerke, weniger Planungsfehler, Kosten- 
und Zeitersparnis, der Wegfall wiederholter Datenein-
gaben und eine Kollisionskontrolle auf Knopfdruck am 
3D-Modell. Computergestützte Simulationen zur Statik 

oder zum Energiebedarf sollen 
ebenfalls aus dem 3D-Modell 
sichtbar gemacht werden.

Die Vorstellung einer digita-
len Kette, die alle Momente der 
Planung und des Betreibens 
eines Gebäudes verbindet, ist 

nicht neu. Allianzen wie buildingSMART  e. V. setzen 
sich für Methoden wie BIM ein. Der unabhängig agie-
rende Verein fördert offene Schnittstellen und damit 
die openBIM-Methode in Deutschland, Österreich und 
der Schweiz. Sie steht für hohe Qualität bei der Festle-
gung von Standards und Lösungen.		  ●

werbebeitrag | vereinsporträt

Nachhaltiges Bauen als Zukunftsmotor

Die Stadt der Zukunft ist ohne nachhal-
tiges Handeln nicht vorstellbar. Ob mit 
Blick auf den Klimaschutz oder bei der 
Art, wie wir in Zukunft leben und arbei-
ten: Die ganzheitliche Idee von Nachhal-
tigkeit muss für uns zur Maxime werden. 

Rückblickend auf die letzten zehn 
Jahre lässt sich erkennen, dass schon 
viel Positives angeschoben wurde. Ihren 
Beitrag dazu geleistet hat die Deutsche 
Gesellschaft für Nachhaltiges Bauen, 
kurz DGNB. 

Als Non-Profit-Organisation setzt sich 
die DGNB seit ihrer Gründung 2007 da-
für ein, in der Bau- und Immobilienwirt-
schaft den nachhaltigen Umgang mit 
der gebauten Umwelt zu fördern. Mehr 
noch: Ziel ist es, die breite Öffentlichkeit 
für die Notwendigkeit und die Chancen 
einer nachhaltigen Bauweise zu sensibi-
lisieren. Dabei meint nachhaltiges Bauen 
weit mehr als Energieeffizienz. Es geht 
um ökonomische Weitsicht, Verantwor-
tung für Klima und Umwelt genauso wie 
um die Lebensqualität der Menschen, die 

sich in den Gebäuden und Quartieren 
aufhalten. Ein wichtiges Werkzeug, 
um die Idee des nachhaltigen Bauens 
in die Praxis zu überführen, sind Zer-
tifizierungssysteme für Gebäude und 
Quartiere. Im Sinne eines Planungs- 
und Optimierungstools helfen diese 
Bauherren, Entwicklern, Architekten 
und Planern dabei, ihre Gebäude und 
Quartiere so zu planen, zu bauen und 
zu betreiben, dass ein signifikantes 
Plus an Qualität über alle Dimensio-
nen der Nachhaltigkeit entsteht.

www.dgnb.de

Bessere Abstimmung der 
Planer und Gewerke auf 
Knopfdruck am 3D-Modell.

„ 

DGNB Geschäftsstelle in Stuttgart (Foto: swencarlin.com)

Connecting Global Competence

Messe München GmbH · info@bau-muenchen.com
Tel. +49 89 949 -11308 · Fax +49 89 949 -11309

Die Zukunft des Bauens
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werbebeitrag | wettbewerbsporträt

Wettbewerb "Digitale Stadt" gestartet
Die Herausforderungen wachsender 
Städte werden sich nur mit digitalen 
Technologien bewältigen lassen. Doch 
viele Kommunen stehen bei der Digi-
talisierung noch ganz am Anfang. Der 
Digitalverband Bitkom startet in Zusam-
menarbeit mit dem Deutschen Städ-
te- und Gemeindebund den Wettbewerb 
„Digitale Stadt". Bitkom-Hauptgeschäfts-
führer Dr. Bernhard Rohleder beschreibt 
die Ziele des Projekts. 

Lange Wartezeiten auf dem Amt und 
beim Arzt, Staus und fehlende Parkplät-
ze, überfüllte Busse und Bahnen, Lärm 
und Abgase: Das erleben Stadtbewoh-
ner jeden Tag. Die Probleme verschärfen 
sich, weil die Einwohnerzahlen in den 
Ballungszentren steigen. Gleichzeitig 
nimmt der Anteil der älteren Bevölke-
rung aufgrund des demografischen 
Wandels in den kommenden Jahren 
massiv zu. Die Städte stehen vor der 
Herausforderung, bei knappen Kassen 
parallel unter anderem in medizinische 
Versorgung, Verkehrsinfrastruktur, Bil-
dung und öffentliche Verwaltungen in-
vestieren zu müssen. Nicht zuletzt sollen 
Städte umwelt- und klimafreundlicher 
und insgesamt lebenswerter werden.

Nur mit digitalen Technologien lassen 
sich diese Herausforderungen bewälti-
gen. Das zeigen Beispiele aus anderen 
Ländern. In Stockholm konnten mit 
einem intelligenten Verkehrsmanage-
ment die Fahrtzeiten von Autofahrern 
um die Hälfte und die Abgasbelastung 
um ein Fünftel reduziert werden. Im spa-
nischen Santander melden im gesamten 
Stadtgebiet verteilte Sensoren ebenso 

freie Parkplätze wie volle Mülltonnen. 
Im „virtuellen Amt“ der Stadt Wien kön-
nen die Bewohner 220 Behördenangele-
genheiten vollständig online erledigen.

Eine breite Mehrheit der Bevölkerung 
in Deutschland befürwortet die digitale 
Stadtentwicklung. Das zeigt eine reprä-
sentative Bitkom-Umfrage. 71 Prozent 
der Bundesbürger sind der Meinung, 
dass digitale Technologien eine höhere 

Lebensqualität in Städten ermöglichen. 
91 Prozent der Befragten wünschen sich 
Parkplatzleitsysteme, die freie Stellplät-
ze individuell zuweisen, 79 Prozent den 
flächendeckenden Ausbau kostenfrei-
er WLAN-Netze und ebenso viele ein 
zentrales Anmeldeportal für Kitas und 
Schulen, um die Plätze effizienter und 
gerechter verteilen zu können.

Technisch ist das längst umsetzbar, 
findet aber in deutschen Städten nur 
vereinzelt und in Form von Insellösun-
gen statt. Der Bitkom startet deshalb in 
Zusammenarbeit mit dem Deutschen 
Städte- und Gemeindebund den Wett-
bewerb „Digitale Stadt“. Ziel ist es, eine 
Stadt in Deutschland mit den neuesten 
digitalen Anwendungen auszustatten 
und damit die Herausforderungen vor 
Ort praktisch anzugehen. Damit soll 
die Digitale Stadt anderen Städten 
Entscheidungshilfe bei eigenen Digita-
lisierungsprojekten geben. Bewerben 
können sich Städte mit rund 100.000 
bis 150.000 Einwohnern. Bewerbungs-
schluss ist der 15. März 2017. Die Gewin-
nerstadt wird im Juni beim Nationalen 
Digitalgipfel bekanntgegeben. 

www.digitalestadt.org

werbebeitrag | interview

„Projekte prozesskonform planen und lenken“
Im Zuge der Digitalisierung 

des Bauwesens ist die Ein-
führung von dafür geeigneter 
Software das Gebot der Stun-

de. Marco Lehmbach, Grün-
der und Geschäftsführer der 

Conclude GmbH, erläutert, dass 
nur alles umfassende Software-

landschaften in der Lage sind, 
um große Projekte effizient zu 

managen.

In Bauprojekten werden BIM 
Anwendungen  – eingesetzt, um 
Abläufe und Organisation zu optimieren. Warum 

reichen diese Programme für ein umfassendes 
Projektmanagement nicht aus? BIM-Software ist 

ein großer Fortschritt für die Baubranche und ist da-
bei sich europaweit durchzusetzen. Die Programme 

sind bestens geeignet, modellhaft ein herzustellen-
des Gebäude abzubilden und alle möglichen Informa-

tionen dafür zu speichern. Genau darin liegt allerdings 
eine der Hauptschwächen, wenn es um das Organisieren 
und das Steuern größerer Projekte geht.

Wo liegen die entscheidenden Unterschiede? Bei den 
ursprünglich für Architekten entworfenen CAD-Syste-
men werden alle für den Bau wichtigen Informationen in 
das 3D-Modell mit eingesetzt. Das Modell ist damit völ-
lig überfrachtet. Für einen technischen Prozess und dem 

Management eines Projektes muss 
nicht jede Schraube modelliert sein. 
Andrerseits finden im BIM-Modell 
viele Prozesse überhaupt nicht statt, 
Beispiele sind Änderungen, Nachträ-
ge und die eindeutige Verfolgung von 
Kosten.

Welche Konsequenzen kann das 
für Projekte haben? Mit dem sehr an 
das 3D-Modell angelehnten Prinzip 
werden wichtige Potentiale für rol-
lenübergreifende Prozesse vernach-
lässigt. BIM ist für uns nur ein Teil des 
digitalen Planens und Bauens

Nach welchem Konzept geht Conclude vor? Conclude 
bietet eine Plattform an, die keine Produktunterschei-
dung kennt. Verteiltes Arbeiten ermöglicht, dass jeder 
in seiner gewohnten Umgebung weiterarbeiten kann. Da 
alle Objektdetails in einer Datenbank geführt werden, 
entsteht ein schlankes Modell nach dem Prinzip „Divide 
& Conquer“, Teilen und Beherrschen. Kernpunkt ist der 

permanente Dokumentenaustausch und die Samm-
lung aller relevanten Informationen an einem Ort. Die 
Kollaboration auf der Modellebene erfolgt mit dem 
Industriestandard IFC.

Mit welchen Modulen kann der Anwender ope-
rieren? Ausgangspunkt ist der Projektraum. Zu den 
wesentlichen Vorgängen auf dieser Ebene gehören 
Daten-, Modell und Planungsmanagement mittels 
Workflows; weiterhin die Dokumentation und Kommu-
nikation zwischen den Projektbeteiligten. Werkzeuge 
für das weitere Management sind die Kostensteuerung, 
das Prozessmanagement, das Reporting und das Mul-
tiprojektmanagement.

Conclude arbeitet nach dem Konzept „Software as a 
Service“. Welche Vorteile bietet das? Kunden arbeiten 
komplett im Web und mieten die Software nur für die 
Laufzeit des Projektes inklusive Services. Zum Service 
gehören der Systembetrieb, die laufenden Projektbe-
treuung und die Hotline des ServicePoints. 

www.conclude.com

Digitale Technologien erhöhen die Lebensqualität der Stadtbewohner.
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werbebeitrag | standortporträt

Mannheim ist Hotspot für Industrie 4.0 

Das bestätigt nicht nur der „Prognos Digitalkompass 2016“, der die Quadratestadt deutschlandweit zu 
den Top zehn der Digitalisierung zählt. Mit dem „Netzwerk Smart Production” vereinen sich Branchen
experten und Anwender aus der ganzen Region und machen kleine und mittlere Unternehmen fit für 
die Industrie von morgen.

Nach Dampfmaschine, Fließband und PC erobert nun die vierte industrielle Revolution die Wirt-
schaft. Im Fokus stehen dabei „Smart Factories” – Fabriken, in denen Produkte, Maschinen und Logis-
tik miteinander kommunizieren und weitestgehend selbstorganisiert produzieren. 

Auf Initiative der Mannheimer Wirtschaftsförderung arbeiten seit Januar 2016 Experten des „Netz-
werks Smart Production” daran, die Chancen der Digitalisierung in konkrete Geschäftsmodelle um-
zumünzen. Über 45 Partner vereint die Allianz: vom innovativen Start-up über den produzierenden 

Mittelstand, IT-Unternehmen, Hoch-
schulen bis hin zu Global Playern aus der 
Region. 

Und weil die Mannheimer echte „Ma-
cher” sind, zielt das Projekt konsequent 
auf Praxisnähe ab – so auch der „Smart 
Factory Demonstrator”: Als Modell einer 
Fabrik der Zukunft bildet er alle Schritte 
einer digitalisierten Wertschöpfung ab. 
Egal, ob es darum geht, einzelne Bau-
teile zu fertigen oder später zu lagern. 
Zudem berücksichtigt er, dass viele Pro-
dukte an verschiedenen Standorten von 
unterschiedlichen Partnern hergestellt 
werden. Mittelfristig können so selbst 
Einzelanfertigungen in Serie produziert 
werden. Gerade kleine und mittlere Un-
ternehmen soll der Demonstrator fit für 
eine digitalisierte Zukunft machen.

www.smartproduction.de

Mit dem Smartphone verfügen Bür-
ger mittlerweile über eine feine 
Antenne zur Stadtrealität. Und sie 
sind bereits ein Teil von ihr. 84 
Prozent der Deutschen sind online 

laut einer aktuellen Studie von ARD und ZDF. Auch die 
Nutzung mobiler Geräte sowie Audios und Videos habe 
in 2016 stetig zugenommen, beispielsweise von TV-In-
halten und Audioangeboten, so die Marktforscher der 
Medienkommission. Einen enormen Schub gibt es bei 
der Unterwegsnutzung: So gehen 28 Prozent der Bevöl-
kerung (19 Millionen) täglich unterwegs ins Internet, 
sei es in der Bahn, im Café oder bei Freunden – das 
sind zehn Prozentpunkte mehr als noch im Vorjahr. 

Der transparente Bürger kann anzeigen,  
wo städtische Infrastruktur verbesserbar ist

Datenbasiertes Wissen und dessen Nutzung ma-
chen die Städte und ihre Menschen berechenbar. 
Bewegungsströme, Energieverbrauch, Infrastruktur-
auslastung und Nutzungsverhalten liegen als Daten 
vor, soweit sie nicht individuell zuordenbar sind. Wer-
den sie sorgfältig analysiert, ermöglichen sie bald eine 
wesentlich bessere Steuerung des Systems Stadt. Diese 
Möglichkeiten bietet bereits die Gegenwart. Der glä-
serne Bürger mit allen Vor- und Nachteilen ist existent.

Auch die Behörden öffnen sich und etablieren unter 
dem Begriff E-Government die elektronische Abwick-
lung von Geschäftsprozessen der öffentlichen Verwal-
tung und Regierungen.  Städte wie Berlin, Hamburg 
und Köln entwickeln Strategien mit dem Fokus auf 
Nutzenorientierung für Bürger, Unternehmen und 
Verwaltung. Unter wissenschaftlicher Begleitung wird 
beispielsweise in Zusammenarbeit mit dem Fraunho-
fer Institut FOKUS an einer zukunftsorientierten eGo-
vernment-Architektur gearbeitet.

Smart Grid ist dagegen eine nahe Zukunftsvision: 
Die von Häusern produzierte überschüssige Energie 
wird über das Smart Grid intelligent verteilt. Solche 
Modelle existieren bereits in der Praxis. Wird mehr 
Energie aus erneuerbaren Quellen erzeugt als ver-
braucht wird, kann diese verteilt werden. Dank der 
exponentiell wachsenden Übertragungsgeschwin-
digkeiten kann beispielsweise in einer Großstadt 
Energie aus peripheren Vororten bedarfsgerecht in 
das Zentrum fließen.

Auf dem Weg durch die Stadt im virtuellen Raum 
Eine Stadt der Zukunft bietet wissenschaftlichen 
Institutionen und Unternehmen innovative Infra-
strukturen. So wird das Internet der Dinge auf der 
Projektionsfläche von hohem Beschäftigungs-

grad und innovativen Arbeitsplätzen real. Ein Beispiel 
dafür ist die Region Rhein-Neckar mit einem Netzwerk 
von 28 eng vernetzten Partnern, zu denen Start-Ups, Fa-
briken und Hochschulen zählen. 

In der vernetzten Stadt liegen mehrere Schichten von 
Netzen übereinander, die sowohl vertikal als auch hori-
zontal miteinander kommunizieren. Im sogenannten 
Ubiquitous Computing, (kleinste drahtlos permanent 
miteinander verbundene Geräte) können so verschie-
denste Gebäude gleichzeitig effizient gesteuert und 
betrieben werden. Klimaanlagen, Heizungen und Ja-
lousien von Wohnungen und Garagen sowieso. 

Wie auf einer Fahrt durch einen dreidimensiona-
len Raum führt der Weg durch die digitale Stadt. Sie 
zeigt jeden Winkel, so wie er in diesem Augenblick tat-
sächlich aussieht. In Form einer erweiterten Realität 
(Augmented Realitiy) geht dies von jedem aktuellen 
Standort aus. Ob bei der Suche nach einem Parkplatz 
oder nach nützlichen Hinweisen zu Gebäuden von In-
teresse. Die Stadt wird mit Augmented Reality zum be-
gehbaren Raum.

Vernetzung verleiht der Stadt der Zukunft eine Dy-
namisierung, die ihre Bewohner näher zueinander 
bringen kann. Im digitalen Workflow entstehen neue 
Gemeinschaften. Sie heißen Car-Sharing-Modelle, 
Urban-Garden-Communities, Co-Working-Spaces, 
Time-for-Care-Projekte oder Crowdfunding-Initiativen. 
Kooperative Finanzierungsmodelle treten den Kom-
munen bei und beteiligen die Menschen an der Raum-
planung. Der Bürger wird zum Stadtgestalter.	 ●

Leben mitten im digitalen Zeitalter ist längst Realität. Smartphones sind die ständigen Begleiter. Wir 
kommunizieren permanent, wollen nichts verpassen. Auch über der Stadt spannt sich das unsichtbare 
aber ständig präsente Netz der Kommunikation. Die Metropole der Zukunft ist ein voll vernetztes 
Gebilde. Für ihre Bewohner bedeutet das Chance, Versuchung und Risiko zugleich.

Von Karl-Heinz Möller

vernetzung und digitalisierung 

Cruisen in der  
erweiterten Realität

Das „Netzwerk Smart Production“ nimmt eine Vorreiterrolle ein. 

Neue Gemeinschaften entstehen  
im digitalen Workflow.
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smart energy

Fur macht’s vor

Von Paula Lehmann

Sauber, nachhaltig und dezentral – so soll der Strom der Zukunft sein. Doch die grünen Energien stellen ganz neue 
Anforderungen an die Stromnetze und ihre Betreiber. Die haben immer mehr zu tun, die Last im Netz konstant 

zu halten. Helfen könnte da ein intelligentes Netz. Getestet wird es auf der dänischen Insel Fur.

Nur 22 Quadratkilometer misst 
die dänische Insel Fur, 765 
Menschen leben dort. Doch 

Fur ist kein verschlafenes Eiland. Die 
nördlich von Jütland gelegene Insel fun-
giert als Testgebiet für die intelligente 
Vernetzung grüner Energie. Während 
der vergangenen 42 Monate haben For-
scher des Fraunhofer-Instituts für An-
gewandte Informationstechnik FIT hier 
das Forschungsprojekt „GreenCom“ 
aufgebaut. Zentraler Kern des Projekts: 
das Smart Grid, ein digital vernetztes 
und von modernen Sensoren überwach-
tes Stromnetz.

Das smarte Stromnetz gilt als zen-
trale Komponente der Energiewende. 
Denn als früher nur wenige große, zen-
trale Kraftwerke Strom erzeugten und 
in das Netz einspeisten, war es für die 
Netzbetreiber recht einfach, die Last 
konstant zu halten. Mit dem zunehmen-
den Ausbau der grünen Energien ändert 
sich das aber. Die vielen kleinen, dezen-

tralen Anlagen stellen ganz besondere 
Ansprüche an die Strominfrastruktur.

Grüner Strom für Deutschland  
und Dänemark

Die Einwohner der dänischen Insel Fur 
setzen auf grünen Strom: Die Inselbe-
wohner beziehen ihren Strom vor allem 
aus den Offshore-Windkraftanlagen der 
Nordsee. Dazu kamen in 29 ausgewähl-
ten Haushalten Photovoltaik-Anlagen 
und Batteriespeicher, Wärmepumpen 
sowie Smart-Home-Installationen zum 
Einsatz. So konnten die Forscher haus-
haltsbezogene Daten über Geräte, Sen-
soren, Aktuatoren und Smart Meters 
in Echtzeit sammeln, aggregieren und 
analysieren. 

Insel-Lösung für Großstadtquartiere
Das Ziel: „Mit dem GreenCom-Smart 
Energy Management System haben wir 
eine Steuerungsplattform entwickelt, 
die das Energiemanagement voran-
bringt. Vor allem eignet sie sich auch in 

definierten Gemeinschaften wie Smart 
Cities“, erklärt Markus Eisenhauer, Lei-
ter des Forschungsbereichs User-Cente-
red Computing am FIT. Ein Lösung für 
das Netz von morgen, das auf einer In-
sel wie Fur funktioniert, so glauben die 
Forscher, klappt auch in den verschiede-
nen Quartieren einer Großstadt.

Quartierskraftwerke gelten als eine 
vielversprechende Lösung, Strom für 
abgegrenzte Viertel zu erzeugen. Laut 
Wohnungswirtschaft bestehe ein enor-

mes Potential für einen wirtschaftlichen 
Betrieb von Kraft-Wärme-Kopplung 
(KWK) und Blockheizkraftwerken di-
rekt in den Gebäuden. Neben der Ein-
speisung in das öffentliche Stromnetz 
ist der lokal erzeugte Strom wirtschaft-
lich für Wohnungseigentümer und Mie-
ter interessant. Diese Art der Erzeugung 
gilt als besonders effizient und umwelt-
freundlich. 

Wichtig auch für den Einsatz des in-
telligenten Energienetzes in der Smart 

City von Morgen ist die 
weitere Digitalisierung 
aller Komponenten. So 
können flexible und 
ferngesteuerte Wärme-
pumpen oder Haus-
haltsgeräte auf die 
Strommenge reagieren. 
Und auch die Strom-
speicher in Häusern 
und Elektroautos sol-
len in Zukunft als Re-
serve für den sauberen 
Strom dienen.	 ●

Ove Petersen, Mitgründer 
und Geschäftsführer von 
GP JOULE und Vorstands-
vorsitzender von watt_2.0 
e. V. ist überzeugt, dass die 
100 Prozent regenerative 
Energiezukunft kommt. 

Welche Rolle spielen er-
neuerbare Energien in der 
Stadt der Zukunft? Wenn 
sie nicht vernetzt, digitali-
siert und gekoppelt mit den Sektoren Wär-
me und E-Mobilität gedacht werden, leider 
keine große. Erzeugung wird in den Städ-
ten nicht signifikant stattfinden – dafür ist 
das Potenzial für intelligenten Verbrauch 
und smartes Lastmanagement riesig. 

Also die viel zitierten E-Mobile als „rol-
lende Speicher“? Ja und nein. E-Mobile 
sind zusätzliche Verbraucher, die sich indi-
viduell zuschalten lassen und so bei der In-
tegration von volatiler Einspeisung helfen.

Wie spielt das Thema 
Wärme dort hinein? Die 
Nutzung von Abwärme 
aus Sektorenkopplungs-
prozessen der erneu-
erbare Energien bringt 
große Effizienzgewinne. 
Durch smarte Integration 
können so insbesondere 
Kommunen ihren Wärme-
energiebedarf decken.

 Vernetzung der Er-
zeugungstechnologien wird also nicht 
reichen? Nein, wir müssen alle Akteure 
immer wieder gemeinsam an den Tisch 
bringen und gemeinsame Lösungen er-
arbeiten. So zum Beispiel im kommenden 
März auf der New Energy 2017 in Husum, 
wo wir im „watt_2.0-Branchentreff“ genau 
diese Themen mit allen Beteiligten disku-
tieren werden.

www.gp-joule.de

In Kelsterbach bei Frankfurt am Main zeigt ein dezentrales Energieerzeugungsprojekt 
wie Energiewende vor Ort funktionieren kann. Die Süwag hat es in Kooperation mit der 
Kommune und dem Bauträger Deutsche Reihenhaus AG entwickelt. 

Das Projekt trägt den Namen Süwag QuartierKraftwerk „Am Mainblick“. Seine Beson-
derheit: Die Energieversorgung der Bewohner der 180 Reihenhäuser ist weitestgehend 
unabhängig vom öffentlichen Stromversorgungsnetz. 

Ein Blockheizkraftwerk und eine Photovoltaikanlage erzeugen den Strom für das 
Wohngebiet. Ein Stromspeicher puffert überschüssigen Strom und stellt ihn in er-
zeugungsarmen Zeiten wieder zur Verfügung. Doch der Speicher kann mehr als nur 
überschüssigen Strom lagern. Das zeigte die Süwag in einem gemeinsamen Forschungs-
projekt mit der Frankfurt University of Applied Sciences. Mithilfe einer intelligenten 
Steuerungssoftware trägt er maßgeblich zur Erreichung eines höchstmöglichen Strom-
autarkiegrads bei. Zudem vermindert er die Strombezugs- und Einspeisespitzen aus 

dem beziehungsweise in das öf-
fentliche Netz. 

Gefördert wurde das Strom-
speicherprojekt vom Hessischen 
Ministerium für Wirtschaft, Ener-
gie, Verkehr und Landesent-
wicklung mit Mitteln aus dem 
europäischen Fond für regionale 
Entwicklung. Die Süwag betreibt 
aktuell 14 QuartierKraftwerke  – 
zwei mit Stromspeicher.

www.suewag.eu/am-mainblickDas Wohngebiet „Am Mainblick“ und die Photovoltaikanlage

werbebeitrag | interview

„100 Prozent erneuerbar geht nur vernetzt“

werbebeitrag | unternehmensporträt

Effizient vor Ort

Offshore erzeugter Strom wird über Hochspannungsleitungen 
zum Verbraucher transportiert 
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regenerative heizsysteme

Autark im eigenen Haus

Von Andrea Bochem

Der größte Teil des primären Energieverbrauchs in Häusern entsteht durch Heizen und Warmwasseraufbereitung. Alternative Heizungskonzepte 
bieten Unabhängigkeit von fossilen Energieträgern. Der Einbau nachhaltig betriebener Anlagen wird bereits vom Staat finanziell gefördert.

Nach wie vor werden 83 Prozent des Gesamtenergieverbrauchs in Wohnungen 
und Häusern für Heizen und Warmwasser aufgewendet. Angesichts schwan-
kender Preise und endlicher Vorräte von fossilen Energieträgern, aber auch 

im Rahmen der Klimaschutzziele sind künftig voraussichtlich stärker nachhaltige 
Heizsysteme gefragt, die auf Öl und Gas verzichten.

Großes Potenzial haben dabei gerade bei Einfamilienhäusern Solarthermie und 
Wärmepumpe, für die jeweils Umgebungswärme genutzt wird. Aber auch Holzhei-
zungen sind eine Alternative. Der Traum einer energieautarken Stadt der Zukunft ist 
nicht mehr ganz utopisch. Realität sind bereits Tausende von Passivhäusern, die in 
manchen neuen Stadtteilen Standard bedeuten. Passivhäuser sind Gebäude, die ohne 
klassische Heizungstechnologie auskommen.

Sonne, Erde oder Luft
Bei der Solarthermie wird Sonneneinstrahlung in Wärme umge-
wandelt. Das Prinzip lässt sich am Beispiel eines dunklen Garten-
schlauchs erklären, in dem das Wasser von der Sonne sehr schnell 
aufgeheizt wird. Solarthermie-Kollektoren auf dem Dach funkti-
onieren ähnlich: Sie sind schwarz und ziehen die Sonne stark an. 
In ihnen fließt eine spezielle Flüssigkeit, welche die Sonnenwärme an einen Warm-
wasserspeicher abgibt. Dieser sogenannte Solar- oder Pufferspeicher fungiert als eine 
Art Batterie, indem er das schwankende 
Energieangebot der Sonne ausgleichen 
kann. So kann die gespeicherte Sonnen-
wärme über mehrere Tage ein Haus mit 
warmem Duschwasser und Heizungs-
wärme versorgen, auch wenn die Sonne 
nicht scheint. Da vor allem im Winter 
die Sonne schwächelt, empfiehlt sich die 
Kombination mit einer leistungsstarken 
Solaranlage.

Die Wärmepumpe hingegen nutzt die 
Wärme, die sich in der Erde, im Grund-
wasser oder in der Umgebungsluft be-
findet und arbeitet damit komplett 
unabhängig von zusätzlichen Energie-
trägern. Erd- und Grundwasser-Wärme-
pumpen holen die Wärme mittels 
Sonden aus bis zu 100 Metern Tiefe oder 

über im Garten flach verlegte Spezialschläuche ins Haus. Luft-Wärmepumpen hinge-
gen entziehen die Wärme der Umgebungsluft. Weil das Erdreich aber das ganze Jahr 
über gleichmäßige Temperaturen aufweist, sind Erd- oder Grundwasser-Wärmepum-
pen effizienter. Eine sinnvolle Alternative zu Sonden und Luftabsorbern sind zudem 
Energiezäune, die dank einer speziellen Technik die Wärme aus der Luft aufnehmen, 
die wiederum in der Erde gespeichert werden kann. 

Alternative: Holz
Nachdem Holz jahrelang mit gemütlichen Abenden vor dem Kamin assoziiert 
wurde, könnten in Zukunft Holz- oder Pelletheizungen wieder eine größere Rolle 

spielen. Sie versprechen ein leistungsstarkes, sparsames und 
umweltschonendes Heizen. Dies geschieht vor allem in Kombi-
nation mit einer zusätzlichen Speichermasse wie etwa Kacheln 
oder Ton, die für eine längere Haltung der Wärme sorgt. Sie 
nimmt die erzeugte Wärme auf, um sie nach und nach in den 
Wohnraum abzustrahlen.

Der Staat gibt Unterstützung
Ob Wärmepumpe, Solarthermie oder Holzheizung: Staatliche Unterstützung ge-
währen die KfW Bank oder das Bundesamt für Wirtschaft- und Ausfuhrkontrolle 

(BAFA). Das BAFA kombiniert seine 
Förderung dabei häufig mit dem An-
reizprogramm Energieeffizienz (APEE). 
Gefördert werden sowohl Heizungen in 
Neubauten als auch die Sanierung von 
Heizungen in Bestandsbauten, die Un-
terstützung erfolgt über Zuschüsse oder 
Darlehen. Wichtig ist, die Anträge recht-
zeitig zu stellen. Übersicht über die ver-
schiedenen Programme zu gewinnen, 
ist jedoch nicht leicht. Daher beraten 
Heizungsfachbetriebe häufig nicht nur 
bei der Auswahl des richtigen Antrags, 
sondern übernehmen die Antragstel-
lung gleich mit. Handwerkerkosten für 
Sanierung können zudem in der Steuer-
erklärung angegeben werden.	 ● 

werbebeitrag | standortporträt

Heidelberg – Inbegriff der Wissenschaftsstadt

Heidelberg ist der Inbegriff einer europäischen Wissen-
schaftsstadt: Die Stadt ist Sitz der ältesten Universität 
Deutschlands. Hochmoderne Forschungsareale treffen 
auf eine malerische Altstadt. Mit der Bahnstadt entsteht 
in urbanem Umfeld die weltweit größte Passivhaus-Sied-
lung. Die Zukunft wird in Heidelberg nachhaltig gestaltet. 

Heidelberg entwickelt sich derzeit so schnell wie nie 
zuvor: Die Bevölkerung ist auf 156.000 Einwohner an-
gewachsen. Bis 2030 werden weitere 6.000 Bewohner 
erwartet. Die Bürger werden über vielfache Angebote 
intensiv in die wichtigsten Entscheidungen in der Stadt 
eingebunden.

Die Bahnstadt ist eines der größten Stadtentwick-
lungsprojekte in Deutschland und weltweit Vorbild für 

klimaneutralen Städtebau. Bis 2050 will Heidelberg in 
der gesamten Stadt die CO₂-Emissionen um 95 Prozent 
reduzieren und den Energiebedarf halbieren.

Durch den Abzug der US-Armee sind 180 Hektar frei-
geworden – eine Jahrhundertchance für die Stadt. Diese 
plant unter anderem auf den Patton Barracks mit dem 
Heidelberg Innovation Park eine urbane Wirtschaftsflä-
che. Für das Patrick Henry Village entwickelt die Inter-
nationale Bauausstellung Nutzungsszenarien.

Heidelberg ist Sitz vieler Wissenschafts- und For-
schungseinrichtungen von Weltruf. Der Prognos 
Zukunftsatlas bestätigt das große Potenzial als Wirt-
schaftsstandort: Im Bereich Wirtschaft und Arbeits-
markt werden Heidelberg bundesweit die besten 
Zukunftschancen prognostiziert.

Die Zukunft nachhaltig zu gestalten heißt auch, von 
Städten weltweit zu lernen: Mit anderen Wissenschafts- 
und Hightech-Standorten wie Palo Alto im Silicon Valley 
arbeitet Heidelberg zusammen.

www.heidelberg.de

2016 1,67 Millionen

2015 1,81 Millionen

2014 1,93 Millionen

2013 1,88 Millionen

2012 1,86 Millionen

In der Bahnstadt sind Wohnungen und Wissenschaft beheimatet 
(Foto: Christian Buck).

Energiezäune nehmen  
dank einer speziellen  
Technik Wärme aus  
der Luft auf.

„ 

Anzahl der Personen in Deutschland, die in den 
nächsten ein oder zwei Jahren ihre Heizungsanlage 
renovieren oder modernisieren wollen

Quelle: IfD Allensbach,2016
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Kaum haben die Politiker gesprochen, 
werden die Taschenrechner gezückt. 
Beim Auto ist der deutsche Mobilist 
gerne gründlich. Er fährt nicht nur 
meilenwert bis zur günstigsten Tank-

stelle. Sondern wechselt auch jährlich seine Kfz-Ver-
sicherung zum günstigeren Tarif, weiß genauestens 
Bescheid über die gefahrenen Kilometer, wann ein 
Diesel sich lohnt. Freilich ist das jeweils nur Statis-
tik, da niemand über Jahre vorhersagen kann, wieviel 
Kilometer er fährt, wie tief er das Gaspedal durch-
drückt, wie die Spritpreise sich entwickeln, oder wie 
lange der Motor überhaupt hält.

Subventionen sollen die Elektromobilität  
voranbringen

Nun haben kühne Köpfe hochgerechnet: Ab 2024 
spart der Mensch mit E-Autos Geld! Es hat sich inzwi-
schen herumgesprochen: Elektroautos sind teurer als 
Benzin- oder Dieselfahrzeuge. Einige Tausend Euro 
müssten Autofahrer in den ersten vier Jahren mehr 
für ein E-Auto bezahlen als für einen konventionel-
len Benziner oder Diesel. Ein aktuelle Studie zeigt: Ab 
2024 rechnen sich Elektroautos. Strengere CO₂-Regu-
lierung plus stark fallende Batteriepreise könnten ab 
2024 die durchschnittlichen Kosten eines E-Autos für 
die ersten vier Jahre ungefähr denen eines Benziners 
entsprechen. 

Das Problem der Ladestationen gehen die Auto-
hersteller jetzt selbst an. „Die geplante Infrastruktur 
soll eine Ladeleistung von bis zu 350 Kilowatt unter-
stützen und somit ein wesentlich schnelleres Laden 

als derzeitige Schnellladenetze ermöglichen“,  sagen 
Daimler, BMW, Ford sowie die Volkswagen-Töchter 
Audi und Porsche.

Skandinavien bleibt Vorreiter, auch bei  
den Alternativen

Skandinavien, speziell Norwegen ist da ein Stück 
weiter. Jedes fünfte Auto ist ein Elektromobil und 
100.000 Exemplare fahren bereits durch das Land, 
das nur gut fünf Millionen Einwohner hat. Der Fort-
schritt ist teuer erkauft und die Subventionen reißen 
große Löcher in die Etats der Ministerien. Aber das 
wird billigend in Kauf genommen.

Was gibt es an Alternativen? Die Brennstoffstelle 
sagen die Norweger. Sie soll versuchen, das Problem 
der mit Diesel betriebenen LKWs zu lösen und wird 
daher ebenfalls gefördert. Brennstoffzellengetriebe-

ne Fahrzeuge sind Elektroautos, die ihren Strombe-
darf selbst decken. Eine galvanische Zelle erzeugt 
mittels einer chemischen Reaktion elektrischen 
Strom. Ein umweltfreundlicher Prozess vor allem 
deswegen, weil das Abgas reiner Wasserdampf ist. 
Ein Wasserstoff-Tankstellennetz in Deutschland mit 
rund 21 Tankstellen ist bisher allerdings so gut wie 
nicht vorhanden.

Was ist eigentlich aus dem umweltfreundlicheren 
Sprit E10 geworden? Nahezu jeder kennt diese Zapf-
säulen. Und nur wenige greifen in Deutschland zu. 
Anders in Norwegen. Dort wird der Biokraftstoff mit 
50 Prozent Bioethanol gemischt und gerne gezapft. 
In Frankreich wird E20 angeboten, ebenfalls mit gro-
ßem Erfolg. Es existiert demnach noch eine weitere 
Alternative: Biokraftstoff. Norwegen forscht aktuell 
an Sprit-Variationen, die einen noch höheren Anteil 
an Biokraftstoff enthalten. Alles in allem wollen die 
Norweger mit Elektrizität, Wasserstoff und Biogas zu 
hundert Prozent die bisherigen Antriebsmethoden 
ersetzen.

Experten erkennen in Deutschland neue Chancen. 
Grund: Der Anteil an Benzinern werde wieder stei-
gen, beispielsweise mit Hybridfahrzeugen. Zumal 
der aktuelle Fahrzeugbestand bis in die 2030er Jahre 
gefahren werden wird. Diese Flotte benötige einen 
sauberen, nachwachsenden Treibstoff. Ethanol sei 
eine schnelle Möglichkeit, fossiles Öl im Straßen-
verkehr zu ersetzen. Flächen für den Anbau stünden 
zur Verfügung, sagen Agrarökonomen. Deutschland 
sei ein Agrarüberschussland und benötige darüber 
hinaus keinen Hektar zusätzlichen Boden. 2015 sind 
nach deren Aussage nur 2,2 Prozent der 11,8 Millionen 
Hektar Ackerland zum Anbau von Energiepflanzen 
für die Bioethanol-Herstellung einschließlich aller 
Nebenprodukte genutzt worden. 	 ●

werbebeitrag | interview

„Bioethanol senkt CO₂-Abgas“

Die CropEnergies AG betreibt in Zeitz eines der größten Bioethanolwer-
ke Europas. Joachim Lutz, Sprecher des Vorstandes, erläutert, warum 
mit Bioethanol klimaschädliche Abgase im Straßenverkehr deutlich 
gesenkt werden. 

Sie sind ein Verfechter für höhere Beimischungen von Bioethanol zu 
Benzin. Warum? Wir haben eine ausgezeichnete Alternative zu fossi-
lem Öl: Pflanzen, die durch Fotosynthese Kohlenstoffe einlagern. Wir 
machen daraus den nachwachsenden Kraftstoff Alkohol, Bioethanol 
genannt. Er hat eine hohe Oktanzahl und ist mit 70 Prozent weniger 
CO₂-Abgas in der Beimischung zu Benzin, also in Super und E10, die 
sauberste heute verfügbare Lösung.

Welche Fahrzeuge vertragen das, was hat die Umwelt davon? Zwei 
Drittel aller Pkw, circa 30 Millionen Fahrzeuge, fahren mit Benzin. De-

ren klimaschädliche Emissionen lassen sich mit Bioethanol wirksam 
und sofort senken. An jeder Tankstelle gibt es E10, bestens verträglich 
für fast alle Benzinmotoren ab Baujahr 2000. Wenn alle E10 tankten, 
würden so viele Emissionen eingespart, als wären mehr als 1,5 Millionen 
Fahrzeuge völlig emissionsfrei. Und zwar heute, nicht erst in 30 Jahren.

Spricht gegen Bioethanol, dass die Rohstoffe auf dem Acker wach-
sen? Europa ist eine Agrarüberschussregion. Gleichzeitig müssen 
große Mengen Soja zur Tierfütterung importiert werden. Hier setzen 
Bioraffinerien an: Wir nehmen eine kleine Menge heimischer Acker-
pflanzen und nutzen nur die Stärke für Bioethanol. Alle Proteine ver-
arbeiten wir zu Tierfutter und verringern damit Sojaimporte. So helfen 
wir doppelt: Die Ernährung wird gesichert und fossiles Öl eingespart. 

www.cropenergies.com

Geht es nach den jüngsten Ideen der Stadtplaner und Umweltschützer, hauchen die Verbrenner unter den 
Autos bald ihr Leben aus. Wann das sein wird, weiß heute noch niemand. 2030 oder 2050? Denn niemand 
möchte auf Mobilität verzichten. Und mit E-Fahrzeugen und E-Bikes kommt man bisher nicht weit.

Von Patrick Jain

e-mobilität & co

Leise, aber stetig:  
die E-Mobil-Welle

Quelle: Commerz Finanz, 2016

Einstellung gegenüber vernetzten Fahrzeugen 2016
Was ist das vernetzte Auto für Sie?
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mobilität

Privater Pkw war gestern

Von Paula Lehmann

Mit der App durch die Stadt: Künftig zeigt uns das Smartphone, wie wir am schnellsten von A nach B kommen. Dabei kombiniert es alle angebotenen 
Verkehrsmittel clever miteinander. Mit Car-Sharing, Öffis und Mietrad geht es dann schnell, sauber und vor allem multimodal zum Ziel. 

Unendliche Blechlawinen schie- 
ben sich behäbig durch ver-
stopfte Straßen, Abgase verpes-

ten die Luft. Verkehr der Zukunft sieht 
anders aus. Zwar ist es gerade der Indi-
vidualverkehr, der Stadtplaner und Ver-
kehrsforscher vor Herausforderungen 
stellt. Doch Lösungsansätze kommen 
aus ganz verschiedenen Ecken – sowohl 
das emissionsfreie E-Auto als auch der 
digital vernetzte intermodale Verkehr 
sollen den Verkehrsknoten lösen. 

Klar ist: Gerade in den Großstädten 
muss nicht jeder einen eigenen Wagen 
besitzen. Private Pkw stehen im Schnitt 
23 Stunden am Tag rum. Infrastruktur
experten in immer mehr Städten ar-
beiten deshalb an Konzepten, die das 
Autofahren innerstädtisch unnötig 

machen sollen. „Ein eigenes Verkehrs-
mittel braucht keiner mehr, auch kein 
Fahrrad“, meint auch Andreas Knie, 
Geschäftsführer des Innovationszent-
rums für Mobilität und gesellschaftli-
chen Wandel (InnoZ) in Berlin.

Bahn und Rad statt Auto
Statt mit dem eigenen Auto werden 
dagegen immer mehr Wege intermo-
dal – also mit verschiedenen Verkehrs-
mitteln  – zurückgelegt. Die wichtigste 
Rolle kommt dabei wohl den öffent-
lichen Verkehrsmitteln zu, die in den 
deutschen Metropolen in den kommen-
den Jahren ausgebaut werden sollen. 
Pläne für den Bau neuer Tram-Linien 
und eine höhere Taktung der S-Bahnen 
liegen bereit in den Schubladen.

Autos wird es daneben aber dennoch 
geben – sie werden nur nicht mehr al-

lein in privater Hand sein. Car-Sharing 
heißt der Trend, dem immer mehr 
Städter folgen, wollen sie doch mal 
motorisiert unterwegs 
sein. Immer mehr die-
ser geteilten Autos sind 
strombetrieben  – und 
das ist auch gut so, soll 
sich dank der Stromer 
doch die Luftqualität in 
den Innenstädten deut-
lich bessern. 

Das Smartphone kennt den Weg
Verbunden werden all die verschiede-
nen Verkehrsmittel dank der Digitali-
sierung. So halten die Nutzer mit dem 
Smartphone auch die Fäden ihres Fort-
kommens in der Hand. Verkehrsver-
bünde, Unternehmen und der Verband 
Deutscher Verkehrsunternehmen (VDV) 
arbeiten derzeit an der Vernetzungsin-

itiative „Mobility inside“. Künftig soll 
eine App die Fortbewegung bequem 
und grenzenüberschreitend organisie-

ren. Einfach das Fahr-
ziel eingeben und die 
App ermittelt nicht 
nur den schnellsten 
und bequemsten Rei-
seplan, sondern dient 
auch als digitales Ti-
cket – und zwar für alle 

eingesetzten Verkehrsmittel, egal, ob 
Bus oder Bahn, Carsharing-Auto oder 
Mietrad. 

Selbst die in der Diskussion befind-
liche Einführung der Maut in Deutsch-
land würde in ein solches Konzept 
integriert werden können. Über die 
Frage, ob die Maut eine umweltfreund-
liche Komponente hat, wird noch heftig 
debattiert. Immerhin: Fahrzeuge mit 
der Abgasnorm E6 sollen bei der 
Maut steuerlich entlastet werden.	●

werbebeitrag | interview

„Mobilität neu denken – als Service“

Vincent Kobesen, CEO der PTV Group, 
im Interview über Mobility-as-a-Service- 
Angebote. 

Warum muss Mobilität neu gedacht 
werden? Neue Technologien, zuneh-
mende Digitalisierung und Vernetzung 
sowie das Internet der Dinge krempeln 
die bisherigen Konzepte um. Neu denken 
müssen alle, die auch in Zukunft als Mo-
bilitätsdienstleister wahrgenommen wer-
den möchten.

Wie wird unsere Mobilität in Zukunft aussehen? Mobilität wird zum Konsumgut. 
Der Trend geht zu Angebotsformen, die als Mobility-as-a-Service (MaaS) einfach 
zu bedienen und zu nutzen sind.

Wie sieht die Unterstützung beim Aufbau von MaaS konkret aus? MaaS lässt 
sich aus verschiedenen Blickwickeln betrachten und gestalten mit jeweils pas-
senden Toolkits. So gilt es zum Beispiel, Verkehr und/oder Logistik strategisch 
zu planen und zu optimieren und vorab verschiedene Szenarien durchzuspielen 
und zu simulieren. Zudem können Verkehrsprognosen und Maßnahmen für be-
stimmte Zukunftsszenarien erarbeitet werden. Beim Betrieb steht das Verkehrs-
management in Echtzeit inklusive Netz- und Signalsteuerung im Fokus.

Wie trägt Ihr Unternehmen dazu bei? Wir bündeln unsere Expertise zu allen 
Facetten des Verkehrs und starten 2017 ein MaaS-Beschleunigungsprogramm 
(MaaS Accelerator Program), um OEMs, Städte und Länder, New Mobility Ser-
vices, ÖPNV, Logistikdienstleister und Last-Mile-Lieferungen bei Konzeption und 
Angebot neuer MaaS zu unterstützen.

www.ptvgroup.com

werbebeitrag | standortporträt

In Bensheim wird Zukunft zur Gegenwart

Bensheim, größte Stadt des Kreises 
Bergstraße, macht sich mit ambitionier-
ten Projekten fit für die Zukunft. Beispiel 
E-Mobilität. 

Als Mittelzentrum und potenter Wirt-
schafts- und Bildungsstandort mit über 
40. 000 Einwohnern gilt Bensheim als 
dynamische Stadt und attraktiver Bil-
dungsstandort. Bürgermeister Rolf Rich-
ter sieht Bensheim in einer Vorreiterrolle: 
„Wir wollen vorangehen und beispiels-
weise den Ausbau einer wirtschaftlichen 
und mobilen E-Mobil-Ladeinfrastruktur 
etablieren.“ Die Umstellung des städti-
schen Fuhrparks auf Elektroantrieb ist 
in vollem Gange. Seit diesem Jahr sind 
sechs Elektroautos unterwegs. Die Ein-
sparung von CO₂ liegt bei zehn Tonnen 
pro Jahr. Gemeinsam mit dem Ener-
giedienstleister GGEW AG wird auf das 
ubitricity-Ladesystem umgestellt. Der 
Vorgang ist kundenfreundlich: Wird das 
Auto angeschlossen, kommuniziert ein 
Zähler via „intelligentem Ladekabel“ und 
autorisiert den Vorgang. Die gezapfte 
Strommenge wird weitergegeben an 
ubitricity. Von dort gehen die Daten auf-
bereitet an den Stromanbieter, der mit 
dem Kunden einen Vertrag hat. Carsten 
Hoffmann, Vorstand GGEW AG, betont 
das Engagement seines Unternehmens: 

„Als Energiedienstleister bringen wir die 
Elektromobilität in Südhessen voran, um 
dieser Zukunftstechnologie zum Durch-
bruch zu verhelfen.“ Aktuell bietet die 
GGEW jetzt E-CarSharing als Mobilitäts-
konzept an. Bensheim stellt so weitere 
Weichen für eine Fortsetzung der erfolg-
reichen Geschichte.

www.bensheim.de 
www.ggew.de

Ein eigenes  
Verkehrsmittel  
braucht keiner  
mehr.

„ 

Blick auf Bensheim an der Bergstraße  
(Foto: Schaider)
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„Leitbild europäischer Städte hat Zukunft“

Was Städte der Zukunft – nicht 
nur in Europa  – ausmacht, 
erläutert die Präsidentin des 
Deutschen Städtetages, Ober-
bürgermeisterin Dr. Eva Lohse 
aus Ludwigshafen am Rhein.

Was unterscheidet die Städ-
te von heute und morgen? 
Beim Weltgipfel Habitat III in 
Quito wurde jüngst die Neue 
Urbane Agenda beschlossen. 
Wichtigste Botschaft dabei ist es, die Städte 
leistungsfähiger, nachhaltiger, ressourcen-
schonender, klimafreundlicher und umwelt-
gerechter zu gestalten. Die Menschen sollen 
weltweit einen gleichberechtigten Zugang zu 
den elementaren Leistungen der Daseinsvor-
sorge erhalten.

Wie soll diese Herausforderung gemeistert 
werden? Starke Städte können globale Pro-

zesse voranbringen: von 
der Integration bis hin 
zur CO₂-Reduzierung und 
dem Klimaschutz. Dazu 
brauchen die Städte aus-
reichende, auch finanzi-
elle Ressourcen für eine 
kommunale Selbstver-
waltung mit Gestaltungs-
kraft. 

Und was heißt das für 
deutsche Städte? Vor zehn 

Jahren wurden in der Leipzig-Charta die 
Leitplanken der europäischen Stadt der 
Zukunft markiert. Dazu gehört: Strategi-
sche Stadtentwicklung bedeutet immer 
Wandel. Aktuell beschäftigen uns die fun-
damentalen Veränderungen vieler Lebens-
bereiche durch die Digitalisierung und wie 
wir es schaffen, den Zusammenhalt der Ge-
sellschaft zu fördern.

gastbeitrag

Fuhrparks: Mobilität 4.0

Beherrschen in der Stadt der Zukunft bald autonome Fahrzeuge die Straßen? Dieser Frage geht 
der Bundesverband für Fuhrparkmanagement e. V. nach.

Wer für den Firmenfuhrpark und damit für einen wichtigen Teil der Mobilität seines Unter-
nehmens zuständig ist, weiß: Die Zeiten sind spannend, die Themen zum großen Teil schwierig 
und komplex. Die Digitalisierung nimmt eine immer tragendere Rolle ein. Unsere Welt wird im-
mer vernetzter. Intelligente Systeme und Prozesse gehören mittlerweile zum Arbeitsalltag von 
Fuhrparkmanagern. Hierzu zählen u.a. der Einsatz von Software, Telematik oder Cloud-Com-
puting. Stichwort Connected Cars. Das kann viele Vorteile haben. In Zukunft wird sich dieser 
Trend auch bei Pkw weiter durchsetzen. Doch Vernetzung birgt auch Risiken. Datenschutz und 
Datensicherheit müssen immer gewährleistet sein, bevor ein neues System Anwendung findet. 
Das kostet zwar Zeit, ist aber notwendig, damit wir sicher in die Zukunft starten können.

werbebeitrag | veranstaltungsporträt

Größte Energiefachmesse Europas

Die E-world ist die ideale Plattform, um Geschäftspartner 
zu treffen: Das zeigt das starke Interesse der Branche an 
der Leitmesse der europäischen Energie- und Wasserwirt-
schaft. Zahlreiche Unternehmen haben bereits ihre Stän-
de gebucht; unter anderem aus den Bereichen Kraft- und 
Wärmekopplung, Wärmenetze und Wärmeversorgung.

Der E-world Kongress ist der begleitende Fachkon-
gress der europäischen Leitmesse der Energiewirt-
schaft. Experten der Energiebranche geben an allen drei 
Messetagen ihr Wissen weiter – in rund 25 Konferenzen, 
Seminaren und Workshops. Zur nächsten E-world startet 
eine ganztägige Konferenz zum Thema „Erfolgsfaktor 
Flexibilität“. Hier wird die die Sektorenkopplung im Fo-
kus stehen, die bereits heute vielfältige Möglichkeiten 

der Anwendung bietet. Analysiert und diskutiert werden 
unter anderem die Einsatzgebiete und die Wirtschaft-
lichkeit von Power-to-Heat.

Premiere feiert zudem die Konferenz „Smart Infra-
structure for Smart Cities“ . Christoffer Greisen, Project 
Manager, stellt das EnergyLab Nordhavn in Kopenhagen 
vor. Dr. Bernd Koch, Leiter Dezentrale Energiesysteme, 
Siemens AG, spricht über intelligente Lösungen für die 
Stadt von morgen.

In den offenen Fachforen im Rahmen der Smart Ener-
gy Themenwelt wird die Bedeutung von Wärme und der 
Wärmeindustrie bei den Schwerpunkten Energieeffizi-
enz und Energiemanagement eine wichtige Rolle spielen.

www.e-world-essen.com/de

gastbeitrag

Klimaherausforderungen  
annehmen

Ohne nachhaltige Strategien und Maßnahmen können die in Paris 
vereinbarten Ziele nicht erreicht werden, so Prof. Martin zur Nedden, 

Leiter des Deutschen Instituts für Urbanistik, Difu.

Die Stadt der Zukunft muss Vergangenheit und Gegenwart berück-
sichtigen. Kontinuität und Geschichtsverständnis sind Kernelemente 
der Europäischen Stadt, die es weiterzuentwickeln gilt: Neben Aspekten 
wie der Digitalisierung verändern Klimaschutz und Klimaanpassungser-
fordernisse bereits heute die Städte – und künftig noch weit mehr!

Mit Blick auf die 2015 in Paris vereinbarten Klimaschutzziele ist die 
große Bedeutung der Städte unbestritten. Global gesehen entstehen 
aktuell circa 75 Prozent der CO₂-Emissionen in Städten. Um bis 2050 
CO₂-Neutralität zu erreichen, bedarf es daher weiterer entschiedener 
Maßnahmen – über das schon große Engagement der Kommunen hi-
naus. 30 Jahre sind im Maßstab der Stadtentwicklung eine kurze Zeit. 
Unausweichlich werden Zielkonflikte zwischen den Handlungsfeldern 
der Stadtentwicklung auftreten. Sie müssen sorgfältig abgewogen und 
im Sinne der Nachhaltigkeit bewältigt werden.

Strategien für die Stadt der Zukunft erfordern vernetztes Denken und 
kooperatives Handeln. Integrierte Stadtentwicklungskonzepte – die nur 
unter Einbindung von Bürgern und weiteren relevanten Akteuren gelin-
gen können – sind die unverzichtbare konzeptionelle Grundlage, damit 
die Stadt der Zukunft nachhaltig und lebenswert wird.

Foto: Martin zur Nedden

E-world Kongress 2017 rückt Marktentwicklungen in den Mittelpunkt.
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Allgemeine Zeitung sind rechtlich getrennte
und redaktionell unabhängige Unternehmen. 

Inhalte von Werbebeiträgen wie Unterneh-
mens- und Produktporträts, Interviews, 
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interviews geben die Meinung der beteiligten 
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Faszination 
Landwirts� a� 

Wie die Agrarte� nik unsere Zukun�  ge	 altet

Unsere nächste 
Ausgabe

impressum

wir sind dabei

Faszination Landwirtschaft – 
Wie die Agrarwirtschaft  
unsere Zukunft gestaltet!

Lebensmittel sind eine tägliche 
Selbstverständlichkeit für uns 
alle. Doch kaum jemand denkt 
beim Verzehr von Brot, Fleisch 
und Butter darüber nach, woher 
diese Nahrungsmittel kommen 
und wie viel Arbeit in jedem 
Produkt steckt. Unsere Redaktion 
zeigt auf, was unsere Agrarwirt-
schaft leistet – von der Ernäh-
rung, über die Energieversorgung 
bis hin zur Kultur- und Land-
schaftspflege.

Mehr am 16. Januar unter ande-
rem  in der BILD. Und für alle, die 
nicht warten möchten, ab dem  
15. Januar in unse-
rer „Reflex Verlag“ 
App. Zum Download 
einfach den  
qr-Code scannen.

zu guter letzt, aber nicht das letzte. ein kommentar.

Statt der Zukunft
Bisher galt New York weltweit als eine der 

Städte, die gefühlt – zumindest in einigen 
Belangen – etwas Zukünftiges an sich hat. 
18,9 Millionen Menschen leben in der Metro-
polregion, New York City hat mehr als acht 
Millionen Einwohner. Das macht sie zur be-
völkerungsreichsten Stadt der USA. 
Sie ist auch die internationalste 
Kommune Nordamerikas: 170 
Sprachen werden in den fünf 
Bezirken Bronx, Brooklyn, 
Queens, Staten Island und 
Manhattan gesprochen. 
Mit der entsprechenden 
Vielfalt an Hautfarben 

und Nationalitäten. Die Einwohner von Big 
Apple sind mehr als stolz auf diese Vielfalt. 
Diversität macht diese Stadt aus. Nun kün-
digt der neu gewählte US-Präsident an, einen 
Teil der Immigranten zu deportieren. New 
Yorks Bürgermeister Bill de Blasio will nichts 

von den kruden Ideen umsetzen, die 
Trump im Wahlkampf angekündigt 

hat. Das hat er mehrfach klarge-
stellt. Wer soll auch die 18.000 

Restaurants betreiben oder 
die 13.000 Taxen fahren?
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 10 +1 gute Gründe für Ihre Investition 
in Frankfurt (Oder)/Słubice

Als Wirtschaftsfördergesellschaft der Stadt Frankfurt (Oder) 
betreuen wir Investoren aus dem In- und Ausland individuell 
und bedarfsorientiert. Wir beraten und begleiten Sie als 
kompetenter Ansprechpartner bei der Standortsuche im 
deutsch-polnischen Wirtschaftsraum und bündeln für Sie alle 
für die Standortentscheidung relevanten Informationen. Unser 
Service umfasst die Investitions beratung aus einer Hand mit 
den Schwerpunkten Förderung und Finanzierung, Immobilien 
und Flächen, Gründungsunterstützung sowie Genehmigungs-
management in der Region. 

Unsere Dienst leistung erfolgt stets vertraulich und ist für 
Unternehmen kostenfrei!

Investor Center Ostbrandenburg:
We take care of your business!

Sprechen Sie uns an:

Investor Center Ostbrandenburg GmbH 
Christopher Nüßlein | Geschäftsführer
Im Technologiepark 1 
D-15236 Frankfurt (Oder) 
Telefon +49 335 557 1300  
Fax: +49 335 557 1310 
info@icob.de | www.icob.de

Alle Infos zum 
aktuellen Ranking: 

www.icob.de/fdi

Investieren Sie in der europäischen 
Doppelstadt Frankfurt (Oder)/Słubice!


